Geheimlehre, Bezeichnung für eine nur Eingeweihten zugängliche und von diesen streng geheim zu haltende Lehre. Als Geheimlehren galten z. B. die jüdische Kabbala, die griechischen Mysterien, die Lehren der Gnostiker und Freimaurer.

Freimaurerei [von englisch Freemasonry], eine international verbreitete, in den einzelnen Ländern in Logen organisierte Bewegung (Bruderschaft), die sich einer humanitären, auf Toleranz und Achtung vor der Menschenwürde beruhenden Geisteshaltung verpflichtet fühlt, die in den Logen in rituellen >Arbeiten< vermittelt wird. Auf dieser Grundlage treten die Logenmitglieder (Freimaurer) für freie Entfaltung der Persönlichkeit, Hilfsbereitschaft, Brüderlichkeit und ein friedlich, sozial gerechtes Zusammenleben der Menschen ein. Grundlage freimaurerischen Selbstverständnisses ist die Überzeugung, dass alle Konflikte ohne zerstörerische Auswirkungen ausgetragen werden können, wenn ein ausreichendes Vertrauensverhältnis zwischen allen Menschen geschaffen werden kann. Die in der brüderlichen Gemeinschaft in Tempelarbeiten gewonnene Selbsterkenntnis soll zugleich Gewissen und Verantwortungsgefühl gegenüber Staat und Gesellschaft schärfen. Das (außerhalb der Freimaurerei nicht bekannte eigentliche) Ritual der Freimaurer, das in seinen wesentlichen Bestandteilen überall auf der Erde gleich ist, kann als ein dynamisches Symbol des kosmischen Geschehens gedeutet werden. Das teilnehmende Logenmitglied ordnet sich mithilfe der Symbolik der rituellen Handlungen bewusst in die Gesetzmäßigkeit des Universums ein und soll durch diese lebendige Beziehung lernen, sein Leben in immer zunehmenderen Maß aus einem übergeordneten Bewusstsein heraus zu gestalten. Jede Arbeit besitzt den Charakter einer Feier; zu Beginn wird ein Gebet oder ein Sinnspruch gesprochen und zum Ausklang symbolisch die Kette gebildet. Das Brauchtum der Freimaurer wurzelt in den mittelalterlichen Bauhütten. Die Freimaurerei stellt im Verständnis der Freimaurer eine sinnbildliche Baukunst dar; Gegenstand dieses Bauens ist der einzelne Mensch und über ihn hinaus die gesamte Menschheit. Die Arbeiten werden in drei Graden abgehalten, dem des Lehrlings, des Gesellen und des Meisters, und erfassen das gesamte Leben des Mannes. Die Freimaurer verwenden besondere Zeichen und tragen zu ihren Arbeiten Abzeichen, Schurz und weiße Handschuhe. 

Zu den geistigen Grundlagen der Freimaurerei zählen Urkunden wie die >Alten Landmarken< und die >Alten Pflichten<. Erstere stammen zum Teil bereits aus dem 14. Jahrhundert und verlangen die Anerkennung eines >Großen Baumeisters aller Welten<, das Auflegen der Bibel bei den freimaurerischen Arbeiten, die Eigenschaft des freien Mannes von gutem Ruf für die Mitglieder, die Loge als reinen Männerbund. Diese Grundlagen wurden 1723 von dem englischen Geistlichen James Anderson (*1680,†1739) in die von ihm verfassten ‚Alten Pflichten‘(‚The Constitutions of the Freemasons) übernommen, auf die damalige Zeit übertragen und gelten noch unverändert. 

Die Freimaurerei besitzt keine über die ganze Erde reichende, zusammenhängende Organisation. Die Vereinigungen der Freimaurer, die Logen, sind innerhalb des Staates, in dem sie arbeiten, in mindestens einer Großloge zusammengeschlossen und rechtlich in der Regel nach dem Vereinsrecht organisiert. Die Mitglieder einer Loge wählen in freier Wahl ihren Vorsitzenden, den Meister vom Stuhl oder Logenmeister. Die Logenmeister wählen auf dem Großlogentag den Großmeister und dessen Mitarbeiter in der Führung der Großloge. Auch die Großlogen sind eingetragene Vereine oder Körperschaften des öffentlichen Rechts. In Deutschland besteht ein von allen Logen gemeinsam getragenes >Freimaurer. Hilfswerk< und in Bayreuth das Deutsche Freimaurer-Museum mit Bibliothek. 

Geschichte: Die Bezeichnung >freemason< erscheint erstmals 1376 in einer Londoner Urkunde und entspricht der deutschen Berufsbezeichnung >Steinmetz<. Das Wort >lodge< (Loge), urkundlich zuerst 1278 erwähnt, bezeichnete ursprünglich ein Holzgebäude, das den Bauhandwerkern als Werkstatt und wohl auch als Versammlungsraum diente, seit dem 14./15. Jahrhundert auch die Gruppe von Steinbauwerkern, die gemeinsam an einem Bauvorhaben arbeitete. 1717 entstand durch den Zusammenschluss von vier Londoner Logen die erste Großloge. Von 1725 an begann die Freimaurerei von England aus auf das europäische Festland überzugreifen, zuerst nach Frankreich, wo die erste Großloge 1736 gebildet wurde. 

In Deutschland wurde 1737 die erste Loge in Hamburg gegründet (>Loge d'Hambourg<, jetzt >Absalom zu den drei Nesseln<). Sie nahm 1738 den preußischen Kronprinzen, den späteren König Friedrich II., den Großen, in den Bund auf. Dieses Ereignis war die Initialzündung für die Ausbreitung der Freimaurerei in Preußen und bald im übrigen Deutschland. Insgesamt arbeiteten vor 1933 (Schließung der Logen, Einzug ihrer Vermögen, zum Teil Verfolgung der Mitglieder durch das nationalsozialistische Regime) in Deutschland etwa 76 000 Freimaurer. Die nach dem Zweiten Weltkrieg in der Bundesrepublik Deutschland neu gegründeten Logen schlossen sich 1958 zu den >Vereinigten Großlogen von Deutschland< zusammen (heute etwa 20 500 Freimaurer in 400 Logen). Seit 1990 sind die Freimaurer wieder in ganz Deutschland zugelassen (Mitgliederzahlen aus den neuen Bundesländern sind nicht bekannt). - In Österreich entstanden seit 1742 zahlreiche Logen. 1918 wurde die heutige >Großloge der Alten Freien und Angenommenen Maurer von Österreich< errichtet (1938-45 verboten), die heute 22 Logen zählt. - In der Schweiz wurde die erste Freimaurerloge 1736 in Genf gegründet, 1844 in Zürich die >Schweizerische Großloge Alpina<, der heute alle 51 schweizerischen Logen angehören. - Weltweit gibt es fast 7 Mio. Freimauerer in über 30 000 Logen; davon in den USA rd. 4 Mio., in Europa etwa 1,5 Mio. und in Mittel- und Südamerika rd. 1 Mio. (genaue Zahlen sind nicht bekannt). 

In allen autoritär regierten Staaten ist die Freimaurerei verboten. Die Freimaurerei erregte von Anfang an auch das Missfallen der katholischen Kirche, die sie zwischen 1738 und 1918 in 12 päpstlichen Stellungnahmen verurteilte und die Freimaurer wegen antiklerikaler Ziele und humanistisch-deistischer Weltanschauung exkommunizierte. Der 1972 begonnene offizielle Dialog zwischen der katholischen Kirche und der Freimaurerei, der dazu geführt hatte, dass die von selbst eintretende Exkommunikation der Freimaurer in der Praxis nicht mehr generell vorausgesetzt wurde - allerdings ohne dass die entsprechende Bestimmung des Kirchenrechts geändert worden wäre -, ist seit 1980 (eingeleitet durch eine Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz) durch die erneute restriktive Auslegung dieser Bestimmung wieder abgebrochen worden. Auch das In-Kraft-Treten des neuen Codex Iuris Canonici (1983), der den Begriff Freimaurerei an keiner Stelle mehr erwähnt, auch nicht im Zusammenhang der mit Exkommunikation belegten Delikte, änderte nichts an dieser Praxis. Dabei wird die kirchenrechtliche Bestimmung über >gegen die Kirche gerichtete Vereinigungen< (c. 1374 CIC) von der Deutschen Bischofskonferenz im Sinne einer grundsätzlichen Unvereinbarkeit von Freimaurerei und Kirchenmitgliedschaft ausgelegt. 

Viele bekannte Persönlichkeiten waren Freimaurer, u. a.: D. Diderot, P. de Beaumarchais, G. J. Danton, Marquis de La Fayette, G. E. Lessing, C. M. Wieland, J. G. Herder, Goethe, J. Haydn, Mozart, F. Liszt, J. Sibelius, G. Washington, B. Franklin, B. Disraeli, F. D. Roosevelt, H. S. Truman, W. Churchill, Fürst Blücher, G. J. D. von Scharnhorst, Freiherr vom und zum Stein, S. Bolívar, Graf Cavour, G. Garibaldi, A. S. Puschkin, W. Scott, V. Hugo, G. Stresemann, K. Tucholsky, C. von Ossietzky.

Kosmopolitismus der, -, die Idee einer grundlegenden Gemeinschaft und Brüderlichkeit aller Menschen, die als gleichwertige und gleichberechtigte Mitbürger einer die ganze Menschheit umfassenden Gemeinschaft angesehen werden (>Weltbürgertum<). Der Kosmopolit will aus den nationalen und weltanschaulichen Bindungen heraustreten und die ethnischen, rassischen und sprachlichen Unterschiede zwischen den Menschen bewusstseinsmäßig überwinden. 

Die Idee des Weltbürgertums vertraten in der Antike die philosophischen Schulen der Kyniker und Stoiker. Die Renaissance, noch stärker die Aufklärung (I. Kant, G. E. Lessing) griffen mit ihren Humanitäts- und Toleranzideen den stoischen Ansatz wieder auf, dass alle Menschen an einer allgemeinen Vernunft teilhätten. Mit ihren Gleichheits- und Freiheitsidealen förderte auch die Französische Revolution von 1789 die Ideen des Kosmopolitismus; W. von Humboldt u. a. suchten Weltbürgertum und nationale Gedanken miteinander zu verbinden. Mit dem Auftrieb des Nationalismus seit dem 19. Jahrhundert entfernten sich beide Prinzipien jedoch immer stärker voneinander. Kosmopolitische Ideen hatten großen Einfluss auf die Gedankenwelt der Freimaurer und die politischen Zielsetzungen des Liberalismus und Sozialismus. Mit dem Ziel einer weltweiten Friedensordnung übt der Kosmopolitismus großen Einfluss auf den liberal-bürgerlichen Pazifismus aus. Der Marxismus-Leninismus bekämpft den Kosmopolitismus als >bürgerliche Ideologie< und vertritt stattdessen die Idee des proletarischen Internationalismus.

proletarischer Internationalismus, im Marxismus Bezeichnung für das Prinzip der internationalen Solidarität des Proletariats v. a. in Hinblick auf den Sturz des Kapitalismus. Nach K. Marx kann die proletarische Revolution nur als Weltrevolution erfolgreich sein. Lenin leitete aus dem Prinzip des proletarischen Internationalismus die Forderungen nach Unterordnung der >Interessen des proletarischen Kampfes des einen Landes< unter die >Interessen des internationalen proletarischen Kampfes< sowie die Notwendigkeit der Opferbereitschaft einer Nation nach Verwirklichung der proletarischen Revolution für die Weltrevolution ab. Stalin wandte sich von diesem Prinzip ab, setzte den proletarischen Internationalismus mit der Anerkennung der >führenden Rolle< der UdSSR durch den Weltkommunismus gleich und benutzte ihn als Rechtfertigungsideologie für sowjetische Hegemonialbestrebungen.

Lessing, Gotthold Ephraim: ERNST UND FALK. Gespräche für Freymäurer. Dialog in fünf Gesprächen von Gotthold Ephraim LESSING, erstes bis drittes Gespräch erschienen, ohne Verfasserangabe, 1778, mit einer Vorrede eines Dritten, die Lessings Autorschaft verbergen sollte. Eine Publikation des vierten und fünften Gesprächs plante Lessing offensichtlich nicht mehr, am 6. 11. 1779 schreibt er an J. H. Campe, daß seine Aufzeichnung zwar jedermann zur Einsicht zur Verfügung stände, aber, so fährt er fort, es würde »mir empfindlich sein, wenn sie ohne mein Vorwissen abgeschrieben oder gedruckt würde. Ich habe dem Herzoge Ferdinand versprochen, beides ohne sein Vorwissen selbst nicht zu tun . . .«; dennoch erscheint, wohl ohne Einwilligung Lessings, der Text 1780 in fehlerhaftem Druck, eine weitere Ausgabe edierte HAMANN 1781. - Lessing verfaßte 1751 ein Spottgedicht auf die Freimaurer, Das Geheimnis, doch scheint sein Interesse an der Vereinigung, die er für eine Art freisinniger Glaubensgemeinschaft hielt, anhaltender gewesen zu sein; am 14. 10. 1771 ließ er sich, angeregt wohl auch durch seine isolierte Lebenssituation in Wolfenbüttel, in die Hamburger Loge »Zu den drei goldenen Rosen« aufnehmen, zeigte sich anschließend jedoch enttäuscht und erzichtete fortan auf jeden Besuch von Freimaurerlogen.

Lessing entwickelt seine Gedanken über die Freimaurerei in lebhafter Rede und Gegenrede der beiden Gesprächspartner. Der Dialog bildet nicht nur thematisch eine Einheit, sondern seine einzelnen Teile werden auch formal durch einen angedeuteten szenischen Ablauf verbunden. Die Freunde Ernst und Falk verbringen einige Tage gemeinsam in Bad Pyrmont. Ihre Gespräche bei Morgenspaziergängen führen sie auf die Freimaurer. Falk, Mitglied einer Loge, versucht Ernst die »Wesenheit« des Ordens zu erklären. Er, hinter dessen Worten Lessings Meinung steht, geht dabei vom Wesen des Staates aus und ist der Ansicht, daß der Staat für den Menschen dasein müsse, nicht der Mensch für den Staat - eine Forderung, die sich gegen den Absolutismus seiner Zeit richtet. Ziel einer weltumfassenden menschlichen Vereinigung unter einer gemeinsamen Verfassung müsse sein, jeden einzelnen glücklich zu machen: »Das Totale der einzelnen Glückseligkeiten aller Glieder ist die Glückseligkeit des Staats . . . Jede andere Glückseligkeit des Staats, bei welcher auch noch so wenig einzelne Glieder leiden, und leiden müssen, ist Bemäntelung der Tyrannei.« Jedoch auch dieses ideale Staatsgebilde ist nur eines der menschlichen »Mittel«, die, im Gegensatz zu göttlichen Mitteln, nicht unfehlbar sind, d. h. »ihrer Absicht nicht allein öfters nicht entsprechen, sondern auch wohl gerade das Gegenteil davon bewirken«. So kann selbst die beste Staatsverfassung nicht hindern, daß die menschliche Gesellschaft in verschiedene Nationen, Stände und Religionen zerfällt. Diese »Trennung, wodurch die Menschen einander so fremd werden, so eng als möglich wieder zusammenzuziehen«, sei aber eines der »Geschäfte« der Freimaurer, die nach ihrem »Grundgesetz . . . jeden würdigen Mann von gehöriger Anlage ohne Unterschied des Vaterlandes, . . . der Religion, . . . seines bürgerlichen Standes in ihren Orden« aufnehmen sollten. Ziel aller »wahren Taten« der Freimaurer sei, einen politischen und sozialen Idealzustand zu schaffen, der »größten Teils alles, was man gemeiniglich gute Taten zu nennen pflegt, entbehrlich« macht. In diesen »wahren Taten« aber sieht Falk das »Geheimnis« der Freimaurer, das sich durch Worte nicht so ausdrücken lasse, »daß andere . . . vollkommen ebendenselben Begriff bekommen«, den der Freimaurer davon hat, und über das deshalb Stillschweigen bewahrt werde.

Am Ende des dritten Gesprächs erfährt der Leser: »Der Funke hatte gezündet: Ernst ging und ward Freimäurer.« Doch bei Beginn des vierten Gesprächs hat er sich bereits enttäuscht von der Loge abgewandt. Die Wirklichkeit entspricht nicht den Erwartungen, die Ernst in den Orden gesetzt hat. Die Äußerlichkeiten, Verstiegenheiten, Geheimniskrämereien, die ängstlich gehütete religiöse und gesellschaftliche Exklusivität der Loge haben ihn abgestoßen, und Falk kann nicht umhin, ihm schließlich zuzustimmen. Im fünften Gespräch legt Lessing Falk einen historischen Rückblick auf die Gründung des Ordens in den Mund. Dabei nimmt er einmal irrtümlich eine Verbindung zu den Tempelherren an, zum andern verleitet ihn eine etymologisch falsche Ableitung des englischen Namens freemasonry dazu, eine Beziehung zu König Artus und seiner Tafelrunde herzustellen.

Die Freimaurerei, für Lessing basierend »auf dem gemeinschaftlichen Gefühl sympathisierender Geister« und gerichtet darauf, den Fortschritt der Gesellschaft zu befördern, verfehlt diesen Zweck als institutionalisierte Hierarchie, die durch elitäres Bewußtsein die Abgrenzung von der Masse sucht und, wie es im ersten Gespräch heißt, deren »gute Taten« bloß deswegen geschehen, »damit sie dem Volke in die Augen fallen sollen«. Dagegen erhebt Lessing, in Gestalt des Falk, die Forderung nach »wahren Taten« der Freimaurerei, die darauf zielen, »größten Teils alles, was man gemeiniglich gute Taten zu nennen pflegt, entbehrlich zu machen«, die vernünftige Gesellschaft somit zu realisieren, in der auch jede oktroyierte »gute« Tat von staatlicher Seite überflüssig geworden ist - eine Argumentation der aufgeklärten Vernunft, die sich mit dem Mystizismus der Freimaurerei jedoch für Lessing nicht verbinden ließ. 

Männerbünde, Zusammenschlüsse von männlichen Personen, mit dem (bewussten oder unbewussten) Ziel, die gesellschaftliche und soziale Kontrolle auszuüben. Männerbünde kommen weltweit vor. Der Beitritt kann freiwillig und bewusst erfolgen wie im abendländischen Kulturkreis (studentische Verbindungen, Freimaurer u. a.), er kann aber auch von der Gesellschaft zwingend vorgeschrieben sein wie bei manchen Staatsarmeen, bei den Altersklassen-Männerbünden in Melanesien und bei den Initiationsbünden in Westafrika. In vielen außereuropäischen Gesellschaften gehören alle erwachsenen Männer einer Stammes- oder Dorfgemeinschaft einem solchen Männerbund an. Die Funktion der Männerbünde erstreckt sich dort v. a. auf die Wahrung der Sitten und des religiösen Brauchtums. Die Aufnahme geschieht nach festgelegten Unterweisungen und strengen Prüfungen (Initiation). 

Die meisten Männerbünde sind gekennzeichnet durch hierarch. Strukturen. Die Riten sind vielfach mit Geheimhaltung verbunden (Geheimbund); emotionale Bindung spielt eine große Rolle. Mit der Mitgliedschaft ist im Allgemeinen Prestige und Einfluss sowie die Möglichkeit zu gesellschaftlichem Aufstieg verbunden. Auch kriminelle Männerbünde gibt es (Mafia, Ku-Klux-Klan u. a.).

Bauhütte, mittelalterliche Werkstattverband der an einem Kirchenbau arbeitenden Bauleute, besonders der Steinmetze und Maurer, auch der Werkleute der Klöster, eine straff organisierte Brüderschaft, die seit dem 12. Jahrhundert einen starken Aufschwung nahm. Die Bauhütte sollte die Einheitlichkeit von Architektur und Plastik im Entwurf und in der Ausführung gewährleisten. Die Bauhüttenangehörigen waren im Gegensatz zu den Zunftangehörigen frei von allen bürgerlichen Verpflichtungen gegenüber der Gemeinde, dafür jedoch an eine Hüttenordnung gebunden. An der Spitze einer Bauhütte stand der Hüttenmeister, auch Baumeister, den der Parlier vertrat, der als Obermeister auch Gerichtsherr und Sprecher war. Dazu kamen die Gesellen und Lehrlinge. In Bauhüttenbüchern wurden Baupläne, typisierte Figuren, Ornamente, technische Geräte u. ä. festgehalten. Bedeutend ist v. a. das Bauhüttenbuch des Villard de Honnecourt. Nach deutschem Vorbild entstanden Bauhütten in anderen Ländern, u. a. in England. 

Im Heiligen Römischen Reich wurde auf der Hüttentagung in Regensburg 1459 unter Führung der Straßburger Bauhütte von den Bauhütten in Wien, Zürich und Köln ein Reorganisationsversuch unternommen; er galt der Rechtsstellung der Bauhütten, ihrer inneren Verfassung und dem Werkgeheimnis. Die neue Ordnung konnte den Verfall der Bauhütten aber nicht aufhalten. Seit dem 16. Jahrhundert nahmen die Brüderschaften den Charakter von Zünften an. Förmlich aufgelöst wurden die Bauhütten erst durch den Reichsabschied von 1731; ihre Bräuche und Sinnbilder übernahmen zum Teil (nach 1782) die Freimaurer.

Geheimbund, Vereinigung, deren Struktur, Absichten und Ziele der sozialen Umwelt geheim bleiben sollen. 

Geheimbünde haben ähnliche Organisationsformen, Funktionen und Verbreitungsgebiete wie Männerbünde, unterscheiden sich von diesen aber durch ihre überlokale, überverwandtschaftliche Organisation und ihre exklusivere Mitgliedschaft. Zum Mitglied wird man durch die anderen Mitglieder gewählt; außerdem muss man eine oft mit schwierigen Mutproben und hohen Zahlungen verbundene Initiation durchmachen. Mit dieser werden auch das Geheimwissen (Geheimlehre), ein geheimer Glauben oder die geheime Zwecksetzung des Bundes enthüllt; der Initiand wird zu strenger Disziplin und Geheimhaltung gegenüber nicht Eingeweihten verpflichtet. Im Zusammenhang mit Initiation und Aufstieg werden Figuren angefertigt und Maskentänze durchgeführt (v. a. Neue Hebriden, New Britain). Als Kult-, Polizei-, Kriegs- und Medizinbünde üben Geheimbünde gesellschaftlich wichtige Funktionen aus; doch stehen sie von ihrer Konzeption her in einer gewissen Opposition zur Gesamtgesellschaft, die sich in der strengen Geheimhaltung ihrer Bräuche (Arkandisziplin), in der Einschüchterung und Terrorisierung von Nichtmitgliedern, sogar in gemeinsam begangenen Verbrechen äußert. Geheimbünde sind überdies nach Alter, Verdienst, Herkunft, Geld hierarchisch gegliedert; die wirkliche Macht haben nur die obersten Ränge. Manchmal bilden sie die Gegenmacht zu den offiziellen Häuptlingen oder zu einer Fremdherrschaft. Geheimbünde sind die straffsten, flexibelsten und durchschlagskräftigsten Organisationen in naturvolklichen Gesellschaften; sie können sich zu religiösen Gemeinschaften (Sekten) oder politischen Verbänden fortbilden. Als soziologisch-religiöses Phänomen sind Geheimbünde in allen Epochen der Zivilisationsgeschichte nachweisbar (z. B. antike Mysterienbünde, Rosenkreuzer). Es handelt sich in der Regel um Männerbünde, doch sind auch geheime Frauenvereinigungen, besonders in Westafrika, bekannt. 

Politische Geheimbünde verschiedenster Zielrichtung mit bis zu Terror und Mord reichenden Methoden und Formen (Untergrund- und Partisanenbewegungen) entstanden seit dem 19. Jahrhundert: die Carboneria, Camorra, Mafia (in Italien), Comuneros (in Spanien), Fenier, IRA (in Irland), Boxer (in China), Ku-Klux-Klan (in den USA). 

Rosenkreuzer, früher Rosencreutzer, Bezeichnung für verschiedene religiöse und weltanschauliche Bewegungen: 1) im 17. Jahrhundert eine Reformbewegung innerhalb des Protestantismus, 2) bis zum 18. Jahrhundert verschiedene Richtungen im Umfeld der Freimaurerei und 3) seit dem 19. Jahrhundert v. a. Selbstbezeichnung von Vertretern des modernen Okkultismus (Neo-Rosenkreuzertum). 

Die ersten historischen Nachweise für das angebliche Bestehen einer geheimen Rosenkreuzerbruderschaft sind die im Freundeskreis J. V. Andreäs entstandenen Rosenkreuzermanifeste >Fama fraternitatis< (1615) und >Confessio fraternitatis ...< (1615) sowie die von Andreä selbst verfasste >Chymische Hochzeit. Christiani Rosencreutz< (1616). Sie bezweckten eine Erneuerung der reformatorischen Impulse mit dem Ziel der >Generalreformation< der ganzen Welt, deren Basis die Harmonie zwischen (Renaissance-)Wissenschaft und christlichem Glauben sein sollte (>Pansophie<). Als Vorbild für die Erneuerung von Kirche, Staat und Gesellschaft wurde die literarische Fiktion einer >Bruderschaft< eingeführt, die von einem zwischen 1378 und 1484 lebenden >Christian Rosencreutz<, dessen Grab die Bruderschaft im Jahre 1604 wieder aufgefunden habe, zum Zwecke einer Kirchenreform gegründet worden sei. Die Symbolik wird entweder auf M. Luther oder Andreä, die beide in ihrem Wappen die Rose und das Kreuz trugen, zurückgeführt. Während u. a. J. A. Comenius, R. Descartes und wahrscheinlich auch Friedrich V. von der Pfalz mit der Rosenkreuzerbewegung sympathisierten, distanzierte sich Andreä schon 1619 von ihr. 

Die Idee einer geheimen menschenfreundlichen Bruderschaft wirkte jedoch weiter, und die Rosenkreuzerbewegung lebte in anderer Gestalt im Zusammenhang mit der Freimaurerei wieder auf: v. a. in England (R. Fludd, E. Ashmole) sowie, unabhängig davon, in dem im 18. Jahrhundert entstandenen >Orden der Gold- und Rosenkreuzer< (Mitglied u. a. der preußische König Friedrich Wilhelm II. und sein Minister J. C. Wöllner), der bis zu seiner Auflösung 1787 in Preußen zu einem Machtinstrument gegen die Aufklärung und aufklärerischen Richtungen der Freimaurerei, wie die Illuminaten, wurde. 

Seit dem 19. Jahrhundert wird die Rosenkreuzertradition v. a. von verschiedenen Okkultorden und neognostischen Gemeinschaften in Anspruch genommen, z. B. von der >Societas Rosicruciana in Anglia< (gegründet 1866) und dem >Hermetic Order of the Golden Dawn< (gegründet 1888). Die Lehre der heute aktiven Rosenkreuzergruppen ist zum Teil eng verwandt mit der angloindischen Theosophie und der Anthroposophie R. Steiners, die ebenfalls beanspruchen, wahre Nachfolger der Rosenkreuzer zu sein. Die weltweit größte dieser Gruppen ist der >Alte Mystische Orden vom Rosenkreuz< (AMORC, gegründet 1916 von Harvey Spencer Lewis, * 1883, † 1936) mit Sitz in San José (Calif.). In Deutschland besonders aktiv sind die >Rosenkreuzergemeinschaft< (gegründet 1909 von Max Heindel, * 1865, † 1919) und die >Internationale Schule des Rosenkreuzes/Lectorium Rosicrucianum< (gegründet 1923 von Jan van Rijckenborgh, * 1896, † 1968). Im Zentrum der modernen okkulten Rosenkreuzerlehren steht die Idee der >Transfiguration<: Die im Menschen latent vorhandenen göttlichen Kräfte (>Geistfunkenatom<) sollen erweckt und bis zur Entfaltung der vollen Göttlichkeit wirksam gemacht werden. Der Einweihungsprozess umfasst, beginnend mit den Schulungskursen dieser Gruppen, viele irdische Existenzen (Reinkarnationen).

Meyern, Wilhelm Friedrich von: DYA-NA-SORE ODER DIE WANDERER. Eine Geschichte Aus Dem Sam-Skritt Übersetzt 

Roman von Wilhelm Friedrich von MEYERN, anonym erschienen 1787-1789. - Das umfangreiche Werk des jungen österreichischen Offiziers erzählt die Geschichte der vier Söhne des in einer vagen, nicht näher bezeichneten indisch-orientalischen Landschaft lebenden Priesters Athor. In jungen Jahren verlassen die Söhne, mit vielen weisen Sprüchen und patriotischen Ermahnungen versehen, den Vater, um sich in der Welt als Männer zu bewähren. Tibar und Altai führt der Weg durch indische Hochgebirgslandschaften zu Einsiedlern, die ihnen geheimnisvolle Weisungen zu mystisch-militärischen Bünden mitgeben; sie gelangen schließlich zum Hauptquartier einer nationalen Verschwörung, die ihr geknechtetes Volk befreien will. Die beiden tatendurstigen, hochgesinnten Jünglinge werden nach Prüfungen und Einführungsriten in den Bund aufgenommen und beginnen nun mit ihren Bundesbrüdern, durch demagogische Reden, Flugblätter und Geld die Empörung gegen den herrschenden Tyrannen Ilwend zu schüren. Während eines auswärtigen Krieges gelingt der Umsturz, zu dessen Gelingen auch Dya - der dritte der Brüder, der von seinen beiden heroischen Brüdern getrennt ausgezogen war - beiträgt, indem er mit einer »Heiligen Schar« dem gemeinsamen Feind in den Rücken fällt. Hamor, der vierte der Brüder, der ein weichlicher Sonderling und »schöner Geist, ein Mann, dessen Empfindungen sich in Worte auflösten« ist und sich dem Regime Ilwends angeschlossen hat, fällt der verdienten Schande anheim. Nun bauen die Sieger, an ihrer Spitze Tibar und Terglud, sein heroischer Freund, nach ausführlich vorgetragenen Theorien ihren totalitär-militaristischen »Neuen Staat« auf. Aber nach einiger Zeit erweist sich das Volk als der neuen, spartanisch strengen Herrscher nicht würdig, denn es will viel eher »in ekler Ruhe, in Frieden« leben als fortwährend im Zustand der Mobilmachung. Die Befreier werden vom Volk gestürzt und ziehen - Dya selbst opfert sich in der letzten Schlacht - zürnend davon in ferne Gegenden an den Rändern der Welt.

Das Werk, das in der ersten Auflage schon einen Umfang von 1500 Seiten hatte, schwoll in der zweiten Auflage (1800) auf 2500 Seiten an. Während in der ersten Ausgabe die Anzahl der Personen chaotisch groß ist, sind in der zweiten viele der Randfiguren gestrichen; dafür aber sind unzählige reflektierende, weltanschaulich-sentenziöse Einschübe dazugekommen (Aphorismen, Sprüche, Maximen). Die Energie der sprachlichen Ausdruckskraft ist daher in der ersten Fassung stärker spürbar. Der Schwerpunkt des Romans liegt aber in beiden Fassungen nicht in der schwer überschaubaren Handlung, in der Personen kurz auftreten und spurlos wieder verschwinden und Episoden folgenlos bleiben für das Ganze, so daß von überlegter, ausgewogener Komposition nicht die Rede sein kann. Das Wichtigste sind vielmehr die das Geschehen überwuchernden reflektierenden Partien, die um die Begriffe und Werte von Pflicht, Patriotismus, Vernunft und Tugend kreisen und ihren Höhepunkt in der Darstellung der Prinzipien des neu zu errichtenden Militärstaates haben. Besonders in diesen Passagen zeigt sich der Einfluß des Gedankenguts der Freimaurer und zum Teil auch der Rosenkreuzer; zahlreiche Details der Prüfung und der Bundesgründung im ersten Band sind dieser Sphäre entnommen. Hinzu kommt noch das utopisch-idealstaatliche Denken, das sich schon in J. G. SCHNABELs Insel Felsenburg (1731-1743) und Albrecht von HALLERs Usong (1771) findet.

Die Vorstellungen von einem aufklärerisch-freimaurerischen Geheimbund, einer »pädagogischen Provinz« und einer Gesellschaft, die junge Adepten leitet, sind aber bei Meyern ganz ins Militärstaatliche gewendet. Die Erziehung ist auf Vaterlandsliebe, Kriegsbereitschaft, Nationalhaß und Verachtung allgemeiner Menschlichkeit ausgerichtet. Auf einer Art Ordensburgen werden die Führer exklusiver soldatischer Männerbünde ausgebildet, in denen die Verachtung der Frauen Gesetz ist: »Das beste Weib ist . . . ein zu unwichtiger Gegenstand für die Würde des Mannes . . . ein schwankend unerträglich Ding, das sich spreizet und ächzet, und durch seine kleinen Schrecknisse mehr Ermüdung als Teilnehmung erregt. Es ist nur ein großes Schauspiel in der Welt: und das ist der Mann!« Daraus entsteht ein Kult der Männerfreundschaft, einer Verehrung jener »unauflöslichen Verbindung zwischen Mann und Mann, zwischen Seele und Seele, in denen alle Kräfte des Geistes sich verdoppeln«. Der Ahnenkult wird eingeführt und dekretiert, »daß jedes Geschlecht forthin seine Stammesregister verzeichnen sollte«. Der sentenzenreiche, teils auch schwärmerisch überhöhte Stil des Buches wird nur an wenigen Stellen von knappen, präzisen Naturbeschreibungen oder bisweilen von kargen, didaktisch scharfen, befehlsartigen Anweisungen unterbrochen: »Bild und Glaube sind für Schwache! Denke des Himmels nie! Handle, als ob der Tod dein Ende wäre! Widerspruch wäre Beleidigung, Belehrung Pein. Worte sind unnütz: Schweigen allein geziemt sich.« Die Ortsangaben (Indien, Tibet) sind spärlich und wirken ebenso vage und aufgesetzt wie die Fiktion, es handle sich bei dem Buch, dessen Titel übrigens in seiner Bedeutung ebenfalls unklar bleibt, um eine Übersetzung von Aufzeichnungen Altais in »Sam-Skritt«, des Chronisten unter den vier Brüdern, die ein Freund Meyerns gesammelt habe.

Der Roman wurde seinerzeit von SCHILLER abwertend rezensiert; er beeinflußte JEAN PAULs Hesperus, FOUQUÉs Vier Brüder von der Weserburg, die Reiseromane Karl MAYs und, Arno SCHMIDT zufolge, auch NIETZSCHEs Also sprach Zarathustra und Der Wille zur Macht. Schmidt, der als erster nach langen Jahren wieder eine Studie zu Meyerns Buch verfaßte, macht zu Recht auf den sich dem heutigen Leser aufdrängenden Eindruck eines blutrünstigen Militarismus als den ideellen Kern des Werkes aufmerksam und sieht in Meyern einen frühen weltanschaulichen »Vorläufer des Faschismus«.

Templer, Tempelherren, Tempelritter, ursprünglich die Mitglieder des 1119 von Hugo von Payens in Jerusalem unter dem Namen Pauperes Commilitones Christi templique Salomonis (Arme Ritter Christi vom Tempel Salomonis) zum Schutz der christlichen Pilger und der heiligen Stätten gegründeten geistlichen Ritterordens; nach dem Ordenssitz auf dem Jerusalemer Tempelberg auch Fratres militiae templi (>Ritter vom Tempel<) genannt. Die von Bernhard von Clairvaux redigierte Ordensregel wurde 1128 bestätigt, der Orden 1139 unmittelbar dem Papst unterstellt. Als Ordenstracht trugen die Templer weiße Mäntel mit einem roten Tatzenkreuz. Verschiedene Gründe, besonders der wachsende Einfluss des Ordens aufgrund seiner führenden Rolle im Handel mit dem Orient und im Kreditgeschäft, verstärkt durch vielfältige Privilegien (Befreiung von Steuern und Zöllen), sowie seine universalistische Religionspolitik, die wohl auch gnostisch-esoterisches Traditionsgut aufnahm, führten zum wirtschaftlichen und geistigen Aufstieg des Ordens bis zum Fall der Stadt Akko (1291). Wahrscheinlich um sich das Vermögen der Templer anzueignen, begann der französische König Philipp IV. gegen die Templer vorzugehen und die Aufhebung des Ordens zu betreiben. Unter Berufung auf Denunziationen eines ehemaligen Templers wurde bei der Inquisition ein Verfahren wegen Häresie, Blasphemie und Unzucht eingeleitet. Papst Klemens V. gab, obgleich von der Haltlosigkeit der Vorwürfe überzeugt, dem Druck des französischen Königs nach. 1307 ließ Philipp IV. die führenden Persönlichkeiten der Templer verhaften und ihr Vermögen beschlagnahmen. Klemens V. verfügte 1312 auf dem Konzil von Vienne die Aufhebung des Templerordens, nicht jedoch seine Verurteilung. 

Im Gegensatz zu Frankreich fanden die gegen die Templer erhobenen Vorwürfe in Schottland, Portugal und Norditalien keine Anerkennung, sodass sich die Templer als militärischer christlicher Laien-Ritterorden neu formieren konnten (1705 Verabschiedung der Ordensstatuten). In Frankreich gestattete Napoleon I. die Wiederzulassung des Templerordens. Die seit 1845 gewünschte Wiederanerkennung durch die katholische Kirche (zuletzt 1989 gegenüber Papst Johannes Paul II. geäußert) konnte bislang nicht erreicht werden. Sitz des Templerordens, seit 1996 Ordo Militiae Christi Templi Hierosolymitani (Christlicher Ritterorden vom Tempel zu Jerusalem), ist seit 1991 Jerusalem; Sitz des internationalen Gen.-Sekretariats ist Köln. Die Ordensleitung wird durch den Rat der Priore gebildet, an dessen Spitze der Großmeister steht. Der Orden hat heute rd. 5 000 Mitglieder und gliedert sich in über 30 Priorate. Mitglieder (Ordensritter und -damen) können Männer und Frauen ab dem 18. Lebensjahr werden, die aktiv einer christlichen Kirche angehören. Ordensziele sind die Förderung der Einheit aller Christen und der Erhalt der christlichen Kultur des Abendlandes. Wirkungsschwerpunkte bilden die karitative Tätigkeit für Behinderte und Kranke, Kinder und Jugendliche und die Unterstützung christlicher Einrichtungen im Nahen Osten, besonders in Palästina und Israel. 

Die geschichtliche Bedeutung der Templer, der umstrittene Templerprozess, dessen Hintergründe von der Forschung bis heute nicht völlig geklärt sind, sowie die noch ungeklärten Beziehungen der Templer zu gnostisch-esoterischen Lehren und Praktiken, haben zahlreiche Legenden hervorgebracht, die zur Bildung neuer (religiöser) Gemeinschaften in der angeblichen Tradition der Templer beitrugen. 

Im 18. Jahrhundert äußerten Freimaurer die Auffassung, sie seien die legitimen Nachfolger der Templer, was zur Entstehung eines freimaurerischen Templertums (z. B. der >Ordre du Temple< in Frankreich, die >Knights Templars< in England, die >Strikte Observanz< des Karl Gotthelf von Hund und Altengrotkau, * 1722, † 1776, in Deutschland) führte. Im 19. und 20. Jahrhundert wurden im Rahmen des Okkultismus neben Rosenkreuzern, Theosophen u. a. auch die Templer als Träger >alten Wissens< angesehen und okkult-esoterische Templerorden gegründet. Der bekannteste ist der 1901 von Carl Kellner (* 1850, † 1905) gegründete >Ordo Templi Orientis<.

Valle-Inclán, Ramón María del: DAS IBERISCHE KAMPFRUND EL RUEDO IBÉRICO 

Romanfolge von Ramón María del VALLE-INCLÁN. - Von dem in seiner letzten Schaffenszeit geplanten Triptychon El ruedo ibérico, einem in drei Serien auf neun Romane angelegten Bild der spanischen Geschichte und Gesellschaft in der Zeit vom Sturz Isabellas II. (1868) bis zum Regierungsantritt Alfons' XIII. nach dem Zusammenbruch der Kolonialmacht im Krieg um Kuba (1898), konnte Valle-Inclán nur zwei Werke der ersten Reihe Los amenes de un reinado (Das Ende eines Königreichs) vollenden: La corte de los milagros (Der Hof der Wunder) und Viva mi dueño (Es lebe der König), erschienen 1927/28. Die in Fortsetzungen 1932 erschienenen Kapitel aus Baza de espadas kamen gesammelt erst 1958 heraus.

In betontem Gegensatz zur Erzählweise des historischen Romans bei Benito PÉREZ GALDÓS (1843-1920), dessen in fünf Serien zu je zehn Romanen gegliederter Zyklus Episodios nacionales (1873-1912) den Zeitraum spanischer Geschichte von der Niederlage bei Trafalgar (1805) bis zur Ermordung von Antonio Cánovas del Castillo (1897) am Vorabend der nationalen Katastrophe von 1898 umspannt, versucht Valle-Inclán mit der als künstlerischem Gestaltungsmittel systematisch gewollten »mathematischen Verzerrung der Wirklichkeit« (esperpento) die »traurige spanische Wirklichkeit« in einem Spiegel zu fassen. Die für den Leser im Zeit- und Handlungsverlauf kaum überschaubaren Romane setzen sich zusammen aus einer verwirrenden Folge von Bildern und Einzelheiten, deren Einheit lediglich die geschichtliche Situation und die in ihr auftretenden echten oder fiktiven Gestalten bilden. Jeder Roman zerfällt in zahlreiche Momentaufnahmen, in Episoden von manchmal nur wenigen Zeilen Umfang, die ohne inneren Entwicklungszusammenhang aneinandergereiht werden. Die drei Werke hat der Dichter mit jeweils drei gleichlaufenden Handlungssträngen in verschachtelter Symmetrie aufgebaut. La corte de los milagros und Viva mi dueño sind in neun Bücher unterteilt. Valle-Incláns fragmentistische Darstellungsweise ergibt eine zeitlich tief gestaffelte, die Gegenwart facettenartig zu einem Panorama zerdehnende und scheinbar völlig unbeteiligte Vision des gleichzeitigen Geschehens gleichsam von höherer Warte aus. Der Erzähler schaut, weder um gefühlsmäßige Vertiefung oder Charakterisierung seiner Gestalten noch um den deutenden Kommentar zu den Geschehnissen bemüht - die stilisierte, karikierende Beschreibung spricht für sich -, dem grotesken Maskenspiel zu. Wirklichkeit und Erfindung vereinigen sich in diesem an QUEVEDOs oder Goyas schonungslose Bloßstellungen erinnernden Bild vom Verfall einer Epoche, das die Zeitverhältnisse dokumentarisch genau, aber auch in Symbolen dichterisch überhöht erfaßt.

Schon die La corte de los milagros einleitende Erzählung von der goldenen Rose, die der Papst zur Fastenzeit katholischen Herrschern überreichen ließ, demaskiert in beißender Schärfe das pompöse Gehabe der korrupten Adelsgesellschaft am Madrider Hof. Zur gleichen Zeit führt Don Segis, Verwalter des Grafen von Torre-Mellada, mit einer Gruppe von Gaunern in Andalusien ein merkwürdiges Regiment über das hörige, arme Landvolk. Der Tod des Generals Ramón Maria Narváez (Espadón), der durch seine reaktionäre Politik den Sturz der Königin mitverschulden sollte, sowie die Beratungen der Marionetten über einen Ausweg aus der Krise werfen ein gespenstisches Licht auf den dramatischen Niedergang des Landes. In dem nach der Devise »Viva mi dueño« auf den Säbeln der alsbald konspirierenden Offiziere benannten Mittelstück der ersten Folge von El ruedo ibérico vergegenwärtigt Valle-Inclán die verworrene Lage Spaniens unmittelbar vor der Septemberrevolution 1868, vor allem aus der Sicht des Generals Prim in seinem Londoner Exil. Baza de espadas stellt das Pokerspiel der Generale um die Macht dar. Freimaurer, Anarchisten, Militärs und Literaten stehen im Hintergrund der Verschwörung, die sich auf drei Erzählebenen zusammenballt: den Geschehnissen von Cádiz, der Überfahrt des britischen Schiffes »Omega« von Gibraltar nach London und Prims Aktivität in der Verbannung.

Die Erzählweise dieser letzten drei Romane veranschaulicht Valle-Incláns Ästhetik des esperpento mit unübertroffener Konsequenz. Der Wortzauberer inszeniert mit einem verblüffend reichen Sprachmaterial, das vom Vulgären über das Banale und Volkstümliche bis zum Manierismus reicht, in schnellen Gesprächen, in rhythmisierten Wortkaskaden, in schneidend scharf eingeblendeten Situationsberichten die Deformation der spanischen Wirklichkeit. Der überaus bewußte Stilwille des eigenwilligen Dichters findet seinen Ausdruck nicht nur in der zahlensymbolischen formalen Komposition der Bücher, sondern auch in der durchgängigen Variation von Bildern und Metaphern, deren Grundton, etwa den Stierkampf, schon die Titelfassungen beziehungsreich andeuten.

Baroja y Nessi, Pío: Memorias de un hombre de acción 

Romanfolge von Pío BAROJA Y NESSI, erschienen 1913-1935. - Im Vorwort zum ersten Roman (El aprendiz de conspirador - Der Verschwörerlehrling) dieser zweiundzwanzig Einzelwerke umfassenden Folge erklärt der Autor, es handle sich um die Lebenserinnerungen eines entfernten Verwandten, Eugenio de Aviraneta, die, niedergeschrieben von dessen Freund Pedro de Leguía y Gaztulumendi, in drei dicken Heften in seine Hände gelangt, von ihm geordnet und ergänzt und schließlich auf Wunsch des Verlegers unter seinem Namen gedruckt worden seien. Aber, so gesteht er, »jetzt weiß ich schon fast nicht mehr, was Aviraneta diktiert, was Leguía geschrieben hat und was ich hinzugefügt habe«. In Wirklichkeit beruht das Werk auf langen, mühsamen Nachforschungen, die Baroja im Vorwort zu der von ihm verfaßten Biographie desselben Verwandten - Aviraneta, o la vida de un conspirador, 1931 (Aviraneta, oder das Leben eines Verschwörers) - sowie in seinen eigenen Erinnerungen - Desde la última vuelta del camino, 1944-1949 (Von der letzten Wegbiegung aus) - humorvoll beschreibt und bei denen er u. a. auf mehrere Hefte mit Aufzeichnungen von der Hand Aviranetas gestoßen sein will. Das fertige Werk ist dann um ein Vielfaches umfangreicher als alles, was Baroja auf die von ihm beschriebene Weise gefunden haben mag. Ausgedehnte historische Studien sind darin ebenso eingegangen wie die mannigfachen Eindrücke und Beobachtungen, die er während mehrerer Reisen an die Schauplätze seines Romanwerks sammelte.

Was bedeutet demgegenüber die Fiktion der dreifachen Autorschaft, die er im Vorwort behauptet? Zweck und Gegenstand des riesigen Unternehmens sind zweifacher Natur. In den Dokumenten und Nachrichten über seinen Verwandten trat Baroja ein Charakter entgegen, der ihm wie eine Verkörperung seines menschlichen Idealtyps erschien: ein Mann der Tat. Wenn Baroja, der die Tat um ihrer selbst willen idealisierte, im Vorwort über Aviraneta sagt: »Er war einer jener persönlich integren Menschen, die das Ergebnis suchen, ohne sich um die Mittel zu kümmern. [Er] war als Politiker davon überzeugt, daß jedes Ding seinen Namen hat und daß man die Wahrheit nicht verbergen, ja nicht einmal herausputzen darf« - so kommt das einer Definition dieses Idealtyps gleich. Von Aviraneta sagt Baroja weiter: »Er erlebte seine Epoche in ihrem Haß und in ihrer Liebe, ihrer Größe und ihrer Verzagtheit, und er erlebte sie intensiv.« Das will heißen: Die Selbstdarstellung dieses Menschen ist gleichbedeutend mit der Darstellung einer ganzen Epoche, und zwar von innen her. Die von Aviraneta »intensiv erlebte« Epoche umfaßt im wesentlichen die Zeit vom Einfall der napoleonischen Truppen im Jahr 1808 bis zur Übernahme der Regierung durch den General Espartero 1841. Es ist die Zeit der Guerillakämpfe gegen die französische Fremdherrschaft, der Loslösung der amerikanischen Kolonien, vor allem die Auseinandersetzung zwischen Absolutismus und Liberalismus, welche durch zwei militärische Ereignisse, die Intervention der Heiligen Allianz (1823) und den ersten Karlistenkrieg (1834-1840) gekennzeichnet ist. Die eingehende Darstellung dieser Epoche, das zweite Grundanliegen Barojas, war jedoch nur durch die Einführung eines Ko-Autors zu meistern. Don Pedro de Leguía, der die Erinnerungen seines Freundes aufschreibt, teilt auch eigene Beobachtungen mit und kann Dinge berichten, die Aviraneta nicht oder nicht so berichten könnte, kurz, diese Fiktion ermöglicht eine Erweiterung der Perspektive, die das Gesamtbild der Zeit unendlich vertieft. Im Dienst solcher Erweiterung und Vertiefung hält Leguía es zuweilen für nötig, ein Manuskript mitzuteilen, das er angeblich von dritter Hand erhalten hat, nicht ohne, wie der »Herausgeber« gewissenhaft vermerkt, das Einverständnis Aviranetas einzuholen (s. Prolog zu Las figuras de cera - Wachsfiguren). Darüber hinaus nimmt sich der »Herausgeber« die Freiheit, Geschichten »aus fremder Feder« einzufügen, die mit Aviraneta zu tun haben. So heißt es von den beiden Geschichten, die den Roman La ruta del aventurero (Die Straße des Abenteurers) ausmachen: »Es scheint, sie wurden vor Jahren von einem Engländer, J. H. Thomson, geschrieben, der lange in Malaga lebte, wo er mit Trauben handelte.«
Im Zusammenwirken der »einen, unteilbaren Dreifaltigkeit« der Autoren ist ein sehr abwechslungsreiches Romanwerk entstanden, in dem kaum zwei Teile formal einander gleichen. In vielen steht Aviraneta nur am Rande, in andern erscheint er gar nicht; manche entpuppen sich als eine Folge von Geschichten, deren Zusammenhang nicht ohne weiteres erkennbar ist. Trotzdem: Vor allem wenn man das Werk Barojas mit den Episodios nacionales (Nationale Episoden) von PÉREZ GALDÓS (1843 bis 1920) vergleicht, ist der romanhafte Charakter der Memorias nicht zu bestreiten. Baroja selbst wehrt sich allerdings gegen diesen Vergleich (Obras, Bd. 7, S. 1077). Sein Werk habe mit dem von Galdós nur äußerlich etwas gemeinsam: »die Zeit und die Sache«. Aus dieser Zeit habe Galdós sich die glänzendsten Augenblicke ausgesucht, er dagegen die, die sein Protagonist ihm geliefert habe. Dieser verkörpert einen Menschentyp, welcher der ganzen Epoche das Gepräge gibt, den des Guerrillero, der sich in den Aufständen gegen die Franzosen herausgebildet hatte und dann zum Träger der innenpolitischen Auseinandersetzungen wurde, soweit diese militärischen Charakter annahmen. Aviraneta hatte als Guerrillero unter dem Kommando des Priesters Merino gegen die Franzosen gekämpft; bald darauf aber stand er auf seiten der Liberalen gegen Merino, der dem karlistischen Lager angehörte. In der Schilderung der Ereignisse, mit denen das Leben Aviranetas verbunden war, interessieren Baroja nicht die großen, heroischen, »weltbewegenden« Augenblicke; der 2. Mai 1808 beispielsweise, der Tag der Erhebung Madrids gegen die napoleonische Herrschaft, bei Galdós ein eindrucksvolles Gemälde, ist bei Baroja nur ein Datum. Ihm geht es um den Alltag, die prosaische Innenseite der Dinge: das Leben der Guerrilleros in den Bergen Navarras, das Treiben der Geheimbündler und Freimaurer in ihren Schlupfwinkeln. Er hält sich an die intime, menschliche Seite, die nicht in den Geschichtsbüchern steht. Eben darum reizte ihn Aviraneta, den weder die zeitgenössische noch die spätere Geschichtsschreibung erwähnt, der in der großen Auseinandersetzung der Zeit die Sache des Liberalismus Mit der Feder und mit dem Degen (Titel eines Romans der Reihe) verteidigte, aber keine Anerkennung erfuhr. Ihn, »den tapferen Mann, den kühnen Patrioten, den begeisterten Liberalen, dessen Los es war, zu seinen Lebzeiten der Verachtung, nach seinem Tod der Vergessenheit anheimzufallen«, grüßt Baroja durch den Mund Leguías am Schluß des letzten Romans (Desde el principio hasta el fin - Von Anfang bis Ende): »Adieu, Herr Aviraneta, Verwandter, Landsmann und Kampfgenosse im Liberalismus, Individualismus und im ein wenig verunglückten Leben.«
Gide, André: LES CAVES DU VATICAN erschienen 1914. - Das Werk, dem ein Gerücht um die angebliche, von Freimaurern initiierte Gefangennahme Papst Leos XIII. (1893) einen historischen Hintergrund lieferte, gliedert sich in fünf nur lose miteinander verknüpfte Bücher: Die beiden ersten bieten die Auseinandersetzung zwischen Anthime Armand-Dubois, Freimaurer und Physiologe, und seinem in Rom lebenden Schwager, dem Grafen Julius von Baraglioul, einem weltgewandten, langweilig-untadeligen, streng katholischen Romanschriftsteller, der sich um Aufnahme in die Akademie bemüht. Anthime, der seinen Unglauben in immer heftigeren Auseinandersetzungen gegen seine fromme Familie behauptet, wird, fast gegen seinen Willen, in Rom durch ein Wunder von seinem chronischen Ischiasleiden geheilt, bekehrt sich zum Glauben und schreibt ab sofort statt für liberale für klerikale Zeitungen, kehrt aber später, von Geldsorgen, die ihm bisher die Loge abgenommen hatte, ernüchtert, dem Christentum wieder den Rücken. Der nach Paris zurückgekehrte Julius, die Figur des Romans, bei der die Erzählerironie besonders deutlich wird, sucht und findet im Auftrag seines sterbenden Vaters einen gewissen Lafcadio Wluiki. Dieser schließt aus dem Interesse, das man ihm entgegenbringt, mit Recht, daß der alte Graf Juste Agénor de Baraglioul sein Vater ist, und erbt nach einem Besuch bei dem Sterbenden einen Teil seines Vermögens.

Das dritte Buch führt in die Gascogne, nach Pau, wo ein internationaler Ring von Hochstaplern - unter ihnen auch Protos, ein heruntergekommener Schulkamerad Lafcadios - sein Unwesen treibt. Protos verbreitet das Gerücht, daß der Papst das Opfer einer weltweiten Verschwörung der Freimaurerlogen geworden sei und in den Verliesen des Vatikans, das heißt in der Engelsburg, gefangen sitze, während ein Doppelgänger seinen Thron bestiegen habe und zum Verderben der Christenheit seine Geschäfte führe. Julius' zweiter Schwager, Amédée Fleurissoire, ein biederer Apotheker, verläßt eilig Pau, um wie ein Kreuzritter dem Papst zu Hilfe zu eilen. Kaum ist er in Rom eingetroffen, wird er von Protos und seinen Helfern überwacht und an der Nase herumgeführt, bis er eines Tages während einer Eisenbahnfahrt auf der Strecke von Rom nach Neapel den Tod findet: er stirbt als Opfer des ganz zufällig mitreisenden Lafcadio und seiner Theorie eines vollkommenen, völlig unbegründbaren Verbrechens, eines »acte gratuit«, einer unmotivierten Tat, die der Laune des Handelnden entspringt, einer »Handlung, die nichts einbringt . . . eben gratis, die durch nichts begründet wird«, jedoch als Beweis der Freiheit gelten soll. In Paris hatte Lafcadio in einer solchen Laune einmal zwei Kinder vom Feuertod errettet; ebenso unbeteiligt nutzt er jetzt die zufällige Gelegenheit zum Verbrechen aus. Protos aber hat gesehen, wie er den Unglücklichen aus der Zugtür stieß, und versucht ihn nun zu zwingen, sein Komplize zu werden.

Die Gestalt des jugendlichen, verführerischen Immoralisten Lafcadio, dem das fünfte Buch gewidmet ist, stellt den eigentlichen Protagonisten dar; ihm verdankt das Werk seine Berühmtheit. Lafcadio unterhält sich unmittelbar nach dem Mord kaltblütig mit Julius, den die Meldungen in den Tageszeitungen auf die Idee zu einem Roman gebracht haben, dessen Held einen Mord ohne Motiv begeht. (Wie häufig bei Gide, ebenso in Paludes, programmatisch in den Faux-monnayeurs, entsteht dadurch, daß Vorgänge der Handlung von einer ihrer Figuren, einem Romanautor, als Fabel aufgegriffen werden, ein eigenartiges Balancieren mit der Romanwirklichkeit, indem nämlich der Stoff, der im Roman bereits gestaltet ist, gleichzeitig wieder als noch zu gestaltendes Material betrachtet wird.) Aber als Protos irrtümlich angezeigt und an seiner Stelle ins Gefängnis geworfen wird, gerät Lafcadio in Erregung. Er hatte geglaubt, über seine Handlungen frei zu verfügen, muß aber mit Schrecken feststellen, daß er sich von dem Gefühl, für ihre Folgen verantwortlich zu sein, nicht frei machen kann. Jetzt, da Amédée tot ist, hat er im Bewußtsein Lafcadios den vollen Wert einer menschlichen Persönlichkeit erlangt, die vernichtet zu haben ihm zur unerträglichen Qual wird. Hinzu kommt, daß er sich der Gemeinheit bewußt ist, den unschuldigen Protos im Gefängnis zu lassen. Er empfindet Scham und Angst, seine Tat zu gestehen, und fühlt sich von einem Gewissen gefoltert, das in seiner Theorie nicht einkalkuliert worden war. Julius, dem er sich anvertraut, weiß für ihn nur eine Rettung: den Weg zum Glauben, zu Beichte und Absolution, und dann zur Flucht. In derselben Nacht gesteht ihm Genéviève, die älteste Tochter des Grafen Julius, ihre Liebe, ihr Mitleid und ihre Angst. Das Ende des Romans läßt offen, welchen Weg Lafcadio am Morgen nach dieser Liebesnacht gehen wird.

Gide, der sich in immer wieder aufgenommenen Überlegungen zur Theorie des Romans gegen literarische Richtungen, wie etwa den Naturalismus, wandte, die die Wahrscheinlichkeit des Sujets für unerläßlich halten, hat das Buch eine »sotie« genannt, in der Inkonsequenz und Ausnahme die Regel sind. Das seinem Grundzug nach grotesk-satirische Werk geht mit blendendem Scharfsinn, sprühender Ironie und unbeirrbarer Vorurteilslosigkeit den praktischen Konsequenzen gewisser gedankenlos akzeptierter Ideale, festgefahrener Glaubensvorstellungen und starrer Theorien nach, auf die sich die Moralsysteme des ausgehenden 19. Jh.s bezogen. Bei Erscheinen rief es äußerst widersprüchliche Reaktionen hervor; während z. B. PROUST von der Gestalt des Lafcadio fasziniert war und die konzentrische Komposition der Caves bewunderte, führte das Buch zum endgültigen Bruch zwischen Gide und CLAUDEL. Aus heutiger Sicht gelten Les caves du Vatican als avantgardistischer Roman, der für die moderne Romankonzeption entscheidend war. Eine Bühnenfassung, zu der Gide sn. Roman umarbeitete, wurde 1950 veröffentlicht und im Théâtre Français aufgeführt.

Schikaneder, Emanuel: DIE ZAUBERFLÖTE 

Oper in zwei Aufzügen von Emanuel SCHIKANEDER, Musik von Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791), Uraufführung: Wien, 30. 9. 1791, Freihaustheater. - Der Schauspieler, Regisseur und Theaterdichter Schikaneder hatte 1789 in Wien zusammen mit seiner Frau das Freihaustheater auf der Wieden übernommen. Mit Mozart war er bereits seit dem Jahre 1780 bekannt, der Komponist schrieb für seine Truppe in dieser Zeit die verschollene Arie Köchel-Verzeichnis Anh. 11a (365a). Wie um den Text der Zauberflöte selbst ranken sich auch um die Bekanntschaft zwischen Schikaneder und Mozart zahlreiche Legenden: »Der Bericht, daß Schikaneder Mozart am 7. März 1791 in einer dringenden Geldverlegenheit aufsuchte und ihn bat, aus Freundschaft eine Zauberoper zu komponieren und ihm gleichzeitig den »Zauberflöten«-Stoff vorlegte, ist zumindest teilweise falsch, da sich Schikaneder zu dieser Zeit in einer Lage finanzieller Prosperität befand. Ebensowenig trifft eine Logenbrüderschaft Schikaneders mit Mozart zu, die meist als Beweis für ihre Freundschaft angeboten wird. So muß vielleicht für immer unklar bleiben, wo die Wahrheit zwischen dem angeblichen, gemeinsamen lockeren Lebenswandel bis hin zur gleichfalls angeblichen, schamlosen Ausbeutung Mozarts durch Schikaneder liegt« (G. Gruber). Mozart begann wohl erst Mitte April 1791 mit der Komposition der Oper, deren Text zahlreiche Einflüsse aufgenommen hat, vor allem J. A. LIEBESKINDs Erzählung Lulu oder Die Zauberflöte, erstmals erschienen 1787 im zweiten Band von Chr. M. WIELANDs Märchensammlung Dschinnistan oder auserlesene Feen- und Geister-Maehrchen (1787), sowie Wielands Märchen Die klugen Knaben aus dem dritten Band (1789) seiner Sammlung.

Prinz Tamino gelangt auf der Flucht vor einer riesigen Schlange vor den Tempel der Königin der Nacht. Drei Damen der Königin erretten ihn und übergeben ihm ein Bildnis der Tochter ihrer Fürstin. Sofort empfindet er Liebe für Pamina. Die »sternflammende Königin« erscheint und erteilt ihm den Auftrag, ihre Tochter aus der Macht Sarastros, welcher sie entführte, zu befreien. Zu seinem Schutz erhält er die Zauberflöte und der ihm zum Begleiter bestimmte Vogelmensch Papageno ein Glockenspiel. Drei Knaben führen sie in Sarastros Gebiet. In Sarastros Burg wird Pamina von ihrem Aufseher, dem Mohrensklaven Monostatos, bedrängt. Papageno taucht plötzlich auf, vertreibt ihn und erzählt Pamina von Taminos Liebe. Inzwischen erfährt Tamino, daß Sarastro ein weiser Herrscher ist und von der Königin der Nacht verleumdet wird. Nach ihrer ersten Begegnung vor Sarastro werden Pamina und Tamino alsbald wieder getrennt, denn Tamino und Papageno müssen die Einweihungsriten bestehen. - Monostatos versucht erneut, sich Pamina zu nähern. Da erscheint die Königin der Nacht. Mit dem Tod von Paminas Vater, der den siebenfachen Sonnenkreis den Eingeweihten übergeben hat, endete ihre Macht. Sie verlangt, Pamina solle Sarastro ermorden und ihr den Sonnenkreis zurückgewinnen. Monostatos, der das Gespräch zwischen Mutter und Tochter belauscht hat, sucht Pamina zu erpressen; Sarastro tritt dazwischen. - Als erste Prüfung war Tamino und Papageno Stillschweigen auferlegt worden. Papageno »kann das Plaudern nicht lassen« und wird von weiteren Prüfungen, aber auch vom Anrecht auf sein ersehntes Mädchen ausgeschlossen. Tamino dagegen schweigt selbst gegenüber Pamina. Als sie, an seiner scheinbaren Kälte verzweifelnd, sich das Leben nehmen will, wird sie von den drei Knaben zu Tamino zurückgeführt. Mit ihm wandert sie den letzten Prüfungsweg durch Feuer und Wasser, beschützt von den Tönen der Zauberflöte. Papageno erhält, als er sich aus Kummer über sein einsames Dasein aufhängen will, seine Papagena. Die Königin, ihr Gefolge und Monostatos stürzen in ewige Nacht. Tamino und Pamina werden beim Glanz der aufgehenden Sonne von Sarastro und den Priestern als Eingeweihte gefeiert.

Schon rasch nach Erscheinen des Textbuches erhoben sich Zweifel an der Autorschaft Schikaneders, der bereits 1795 sich gegen derartige Behauptungen verwahren mußte. Bis in die Gegenwart hält sich die schon 1901 von E. KOMORZYNSKI widerlegte These, wonach Karl Ludwig GIESECKE, ein Schauspieler und Tondichter aus Schikaneders Truppe, der eigentliche Verfasser des Textes sei; bereits im 19. Jh. hatte J. CORNET diese Vermutung angestellt, der noch W. HILDESHEIMER folgt. Die Spekulationen wurden verstärkt durch die bizarre Phantastik des Werks, in dem sich possenhafte Elemente der Wiener Volksbühne mit der Tradition der Märchen- und Zauberstücke mischen, aber auch mit Motiven aus der von SHAKESPEARE bis LESSING reichenden Skala der Stücke, die zum Repertoire des Theaterleiters Schikaneder gehörten. Schon früh erfuhr die Zauberflöte eine revolutionäre Ausdeutung, nach der sich in der Figur der Königin der Nacht eine Allegorie auf das Regime Ludwigs XIV. verberge, während nach 1815 im Metternichschen Österreich die Oper als Abgesang auf den Jakobinismus interpretiert wurde; die bis heute nachwirkende These, die in der Zauberflöte eine Verherrlichung des Freimaurertums sieht, geht vor allem auf L. v. SONNLEITHNER (1797-1873) zurück, dem dann M. A. ZILLE folgt, der in der Gestalt Sarastros eine Verkörperung von Ignatz von BORN sieht, des Herausgebers des Wiener ›Journals für Freimaurer‹ (1784-1786).

Es gehört zu den Kuriositäten der Wirkungsgeschichte dieses Werks, daß selbst die Berichte über die anfängliche Aufnahme der Zauberflöte widersprüchlich sind; ein anonymer Beobachter der Aufführung vom 9. 10. 1791 berichtet im Berliner ›Musikalischen Wochenblatt‹ Anfang Dezember 1791, daß diese »neue Maschinenkomödie . . . den gehofften Beifall nicht« gefunden habe, während Mozarts Briefe vom Oktober dieses Jahres sich enthusiastisch über den Erfolg seines Werkes äußern. Der allgemeine Siegeszug der Zauberflöte folgte aber rasch, und mit Das Labyrinth oder Der Kampf mit den Elementen, vertont von Peter Winter, versuchte Schikaneder 1798 eine Fortsetzung des Werks zu schreiben; GOETHEs Zauberflöte zweiter Teil (1826) blieb Fragment. Das Werk wirkte literarisch unmittelbar nach bei F. GRILLPARZER (in der Parodie Der Zauberflöte zweiter Teil, 1826, und in Der Traum ein Leben), bei August Wilhelm von SCHLEGEL (Ehrenpforte, 1800), bei Ludwig TIECK (Der Gestiefelte Kater, 1797) sowie bei F. RAIMUNDs Zauberstücken.

Balzac, Honoré de: HISTOIRE DES TREIZE 

Unter diesem Titel vereinigte Honoré de Balzac die drei Erzählungen Ferragus, La duchesse de Langeais (Die Herzogin von Langeais) und La fille aux yeux ďor (Das Mädchen mit den Goldaugen); nach Einzelveröffentlichungen 1843 im neunten Band der Comédie humaine den Scènes de la vie parisienne zugeordnet. - Den Titel Geschichte der Dreizehn erläutert Balzac in einem Vorwort: Die Dreizehn sind die Mitglieder eines Geheimbundes, die nach dem Vorbild der Jesuiten und Freimaurer ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickeln, das sie zu den gefährlichsten Taten bereit macht und »stark genug, sich über jedes Gesetz hinwegzusetzen, kühn genug, alles zu wagen«. Balzac entnimmt die »düstere Poesie des Geheimnisses«, die er der Geschichte der Dreizehn geben wollte, der romantisierenden Trivialliteratur seiner Zeit; er will jedoch keine »Schauergeschichten erzählen, sondern sanfteste Abenteuer . . . drei Episoden, deren Pariser Hauch und deren groteske Gegensätze den Verfasser am meisten zu fesseln vermochten«.

In der ersten Erzählung ist die Titelfigur Ferragus, das Haupt der »Zerstörer«, der geheime Mittelpunkt des Geschehens. Baron August de Maulincour liebt Clémence Desmarets, jedoch ohne Aussicht auf Erfolg, da Clémence ihrem Gatten Jules vorbildlich treu ist; Balzac entwirft das Bild einer glücklichen Ehe, die aber trotz der besten Absichten der Partner durch Verdächtigungen allmählich zerstört wird. Maulincour beobachtet nämlich, wie Clémence in einem verrufenen Viertel von Paris Besuche macht; der heimliche »Geliebte«, den Maulincour vermutet, ist indessen ihr Vater Gratien Bourignard, genannt Ferragus, der nach abenteuerlichem Leben, langer Haft und Flucht noch immer von der Polizei gesucht wird. Maulincour, der seine Entdeckung dem ahnungslosen und zunächst ungläubigen Jules mitteilt - Clémence hatte ihm aus Sorge um die Sicherheit ihres Vaters die Besuche verschwiegen -, sinkt in geistige Umnachtung, nachdem er drei Mordanschlägen der »Zerstörer« entronnen ist. Clémence stirbt, da sie den Verdacht ihres Gatten nicht ertragen kann. Eine düstere Beerdigung und die unheimliche Beschreibung des greisenhaften, innerlich zerbrochenen Ferragus bilden den Abschluß der melodramatischen Handlung.

Noch mehr als Ferragus zeigt Die Herzogin von Langeais (ursprünglicher Titel Ne touchez pas à la hache), daß Balzac den ursprünglichen Entwurf einer Geschichte der Dreizehn aufgegeben hat: Die phantastische Macht des Geheimbundes bleibt im wesentlichen auf die Rahmenhandlung beschränkt. Die Diskrepanz zwischen der glanzvollen Vergangenheit und den gegenwärtigen dekadenten Lebensformen der Adelsgesellschaft des Faubourg Saint-Germain ist für Balzac der eigentliche Anlaß zu der Erzählung, in der weitläufige politische und soziale Reflexionen die Handlung zeitweilig überlagern. Trotz scharfer Kritik zeigt Balzac Sympathien für die Aristokratie und Skepsis gegenüber einer uneingeschränkten Demokratie. Für die in den Salons von Saint-Germain beliebte Herzogin von Langeais ist die Liebe des Generals Armand de Montriveau, eines Mitglieds der Dreizehn, zunächst nur eine Kaprice, ein gesellschaftliches Spiel, das sie meisterhaft beherrscht. Das Spiel wird Ernst, als Armand, von einem Freund gewarnt, die Komödie der Herzogin durchschaut. Antoinette de Langeais, die erst wahrhaft zu lieben beginnt, als sich ihr Verehrer von ihr abzuwenden scheint, flieht in ein Kloster auf einer kleinen Insel im Mittelmeer. Der Versuch des verzweifelten Armand, nach jahrelanger Suche die Nonne Antoinette mit Hilfe der Dreizehn zu entführen, wird durch ihren Tod vereitelt.

Die dritte und kürzeste Erzählung, deren Titel Das Mädchen mit den Goldaugen (ursprünglich La femme aux yeux rouges) schon eine märchenhafte Atmosphäre schafft, ist dem Maler Eugène Delacroix gewidmet, dessen Einfluß die farbenprächtige Schilderung der exotischen Wohnung Paquitas, des Mädchens mit den Goldaugen, zugeschrieben wird. Henri de Marsay, der in vielen Romanen Balzacs als gesellschaftlich erfolgreicher junger Aristokrat und Dandy eine Rolle spielt, erlebt mit seiner Halbschwester Paquita ein ebenso gefährliches wie pikantes Liebesabenteuer, das Paquita, Opfer ihrer eifersüchtigen Bewacherin, der lesbischen Marchesa de San-Real, mit dem Leben bezahlt. Der im Stil der Contes drôlatiques pointiert erotisch gestalteten Erzählung, deren künstlerischer Wert umstritten ist, geht eine soziologische Studie voraus, die zu den Meisterstücken Balzacscher Prosa gehört: eine Darstellung des Pariser Lebens, dessen Dynamik und Brutalität in dem Kampf um »Gold und Vergnügen« als ein infernalisches Schauspiel beschrieben wird - Balzac vergleicht seinen scharf gegliederten Aufriß der Gesellschaft mit den Höllenkreisen in Dantes Göttlicher Komödie. Der entsprechende Entwurf einer Comédie humaine, der in diesen Passagen aufblitzt, wurde im Rahmen der Geschichte der Dreizehn noch nicht überzeugend verwirklicht. »In dem Halbdunkel krimineller und geisterhafter Geschehnisse« (H. Friedrich), die Balzac dem ursprünglichen Plan der geheimnisvollen Verschwörergeschichte schuldig zu sein glaubte, blieb es bei realistischen Ansätzen. 

Vargas Llosa, Mario: LA GUERRA D FIN DEL MUNDO 

Roman von Mario VARGAS LLOSA (Peru), erschienen 1981. - Grundlage dieses großen historischen Erzählwerks ist der 1902 veröffentlichte, zu seiner Zeit sehr populäre Essay Os sertões des Brasilianers Euclides Rodrigues Pimenta da CUNHA, in dem Geschehnisse dargestellt werden, die sich kurz nach der Errichtung der Republik im Jahre 1897 im Nordosten Brasiliens ereigneten: Die Anhängerschar des religiösen Fanatikers Antônio Maciels, genannt »der Ratgeber«, hatte eine Art Freistaat gegründet, der die junge Republik zu gefährden schien und in einer brutalen Militäraktion von dieser völlig ausgelöscht wurde. Vargas Llosa gelingt mit den in früheren Romanen erprobten Montagetechniken ein vielstimmiges Werk, das die Einstellungen aller damaligen sozialen Schichten zum Ausdruck bringt und ein Gesellschaftspanorama Brasiliens um die Jahrhundertwende erstehen läßt. Zugleich verdeutlicht der Autor die eigene Skepsis gegenüber der »Wahrheit des Geschichtlichen«. Die fast unüberschaubare Vielzahl von Figuren und Handlungssträngen wird durch parallele Strukturen gebündelt. So gliedert sich der Roman in vier große Bücher, die in mehrere Kapitel unterteilt sind. Von diesen weist - außer im zweiten Buch - jedes wiederum verschiedene, immer in derselben Reihenfolge wiederaufgenommene Erzählsegmente auf.

Im Mittelpunkt der Handlung steht die Figur des »Ratgebers«, eines unbekannten Mannes, der plötzlich im von wirtschaftlicher und sozialer Not geschüttelten Nordosten Brasiliens auftaucht. Sein religiöser Fanatismus, mit dem er gegen die Modernisierungsbestrebungen der jungen Republik wettert, fällt bei der ungebildeten, in naivem Aberglauben befangenen armen Landbevölkerung auf fruchtbaren Boden; er führt ihm zusammen mit dem Predigen freier Liebe und einer klassenlosen Gesellschaft eine Zahl von Anhängern aus gesellschaftlichen Randgruppen zu, die so groß wird, daß sie bei dem Dorf Canudos einen eigenen kleinen Staat begründen können. Der Hergang der damit verbundenen Ereignisse bis zur Entsendung der Armee, vor allem die Erzählungen über die »Konversion« sieben herausgehobener Helfer des »Ratgebers« und die Rückblenden auf ihre jeweilige Vergangenheit, bildet den ersten Teil des Werkes. Dort wird im scharfen Kontrast auch die Figur Galileo Galls eingeführt, eines schottischen Abenteurers, der sich - auf seine Weise ein ebenso großer Fanatiker wie der »Ratgeber« - als Freimaurer und Revolutionär versteht und sein Treiben in Briefen an ein Anarchistenblättchen in Lyon schildert. In Verkennung der wahren Natur Canudos' macht er sich auf die Suche nach diesem »Freistaat«.

Im zweiten Teil mit drei kurzen Kapiteln, stilistisch eine Parodie auf den unglaubwürdigen Regenbogenjournalismus, tritt mit dem kurzsichtigen, kränklichen Journalisten eine weitere Hauptfigur auf. Er verkörpert den Intellektuellen, der, von den »Männern der Tat« angezogen, als Kriegsberichterstatter mit der Armee nach Canudos aufbricht. Hier fällt auch mehr Licht auf den politischen Hintergrund des Geschehens: Mit Hilfe der von den Parteien kontrollierten Presse wird die Angelegenheit von den beiden politischen Lagern, den liberalen Republikanern und den konservativen Monarchisten, für die eigenen Ziele vereinnahmt. So versucht etwa die liberale Partei aus dem Antimodernismus der Fanatiker von Canudos eine Verschwörung der Konservativen, die sich zugleich mit den Engländern verbündet haben sollen, zu konstruieren. Als Beweis wird behauptet, man habe die Leiche Galls bei einem (in Wirklichkeit fingierten) Waffentransport gefunden.

Der dritte Teil mit sechs Kapiteln schildert das erneute Vorrücken der Armee unter dem Obersten Moreira César, der als Nationalheld zur quasi mythischen Figur wird, auf der einen Seite und die Anstrengungen der Bewohner von Canudos zu ihrer Verteidigung auf der anderen. Daneben taucht eine Zirkusgruppe auf, bei der vor allem ein Zwerg von großer Bedeutung für den Roman wird. Gall wird auf dem Weg nach Canudos zum Verführer und Entführer der verheirateten Jurema; das Paar wird von dem gehörnten Ehemann Rufino verfolgt, in dessen Überlegungen sich die überkommenen, falschen Ehrbegriffe der Unterschicht widerspiegeln. Bei dem Versuch, seine Ehre wiederherzustellen, kommen er und Gall um. Als Vertreter der Oberschicht tritt der Baron de Cañabrava in Erscheinung; er war einst Arbeitgeber Juremas und ist Besitzer der Ländereien, auf denen sich die Kriegsereignisse abspielen. In seinen Überlegungen kommt die unentschiedene Haltung der Oberschicht zum Ausdruck, die sich der Notwendigkeit von Veränderungen zwar bewußt ist, sich zu sozialen Reformen jedoch nicht durchringen kann.

Das jeweils erste Segment der sechs Kapitel des vierten Teiles berichtet von der Zeit nach der Vernichtung Canudos'. Der Journalist ist auf der Suche nach Arbeit bei dem Baron gelandet und philosophiert mit ihm über den »Sinn« des Freistaats. Die anderen drei Segmente behandeln das Ende von Canudos. Erzählt wird einmal mit Blick auf die Bewohner, die am Ende zu wahrer menschlicher Solidarität finden. Parallel dazu wird das gemeinsame Schicksal des Journalisten, Juremas und des Zwergs geschildert: Der Journalist, der nun hautnah die Kriegsereignisse miterleben könnte, hat seine Brille verloren und kann ironischerweise nur durch den Zwerg sehen, der die Dreiergruppe mit seinen Geschichten rettet, die er den Bewohnern von Canudos erzählt; Jurema und der Journalist werden unterdessen zum Liebespaar. Schließlich betrachtet der Erzähler die Schicksale einiger Soldaten, die den Sinn der kriegerischen Unternehmung in Frage stellen. Grausamkeit und Brutalität bei der Vernichtung der Siedlung sind mit größtmöglicher Drastik beschrieben. Mit der Schlußszene des Werks, in der eine alte Frau behauptet, sie habe gesehen, wie eines der brutalsten Mitglieder der Sekte von Engeln gen Himmel entführt wurde, macht Vargas Llosa nochmals deutlich, daß dem Volksmythos - wie auch Legenden, der Literatur und dem Journalismus - eine größere Wirkkraft innewohnt als der Historiographie.

Die breitangelegten, detailreichen Beschreibungen und minuziösen Schilderungen zentraler Handlungsszenen bringen das Werk in gefährlich triviale Nähe zum realistischen (historischen) Roman des 19. Jh.s. Daß es dennoch nicht den Charakter des Epigonalen angenommen hat, sondern zu einem faszinierenden Stück Literatur geworden ist, verdankt es dem souveränen Umgang des Autors mit narrativen Diskursen, seiner kritischen Distanz zur fiktionalen Wirklichkeit, die deren zwangsläufiges Scheitern erkennen läßt, sowie der impliziten und expliziten Thematisierung des Erzählakts selbst.

Jakobiner, französisch Jacobins, die Mitglieder des wichtigsten politischen Klubs der Französischen Revolution, benannt nach ihrem Tagungsort, dem Dominikanerkloster Saint-Jacques in Paris. Der Klub wurde im Mai 1789 von bretonischen Delegierten als >club breton< gegründet und nahm im November 1789 den Namen >société des amis de la constitution< (Gesellschaft der Verfassungsfreunde) an; der Klub umfasste alle >Patrioten<. Auch in den Provinzen entstanden zahlreiche Jakobinerklubs. Nach dem Ausscheiden der Gemäßigten, die an der konstitutionellen Monarchie festhielten (Feuillants), wurde der Klub seit Sommer 1791 zum Stoßtrupp der Republikaner. Er war zunächst von den Girondisten beherrscht, deren radikaldemokratische Gegner aber zunehmend an Bedeutung gewannen, sodass diese in ihm wie auch im Konvent, in dem sie die Mitglieder der Bergpartei stellten, die Girondisten verdrängen konnten. Unter der Führung von M. de Robespierre organisierten die Jakobiner die >Schreckensherrschaft< (>Terreur<, 1793/94). Nach Robespierres Sturz wurde der Jakobinerklub am 11.11.1794 geschlossen. - Die Bezeichnung Jakobiner wurde außerhalb Frankreichs für entschiedene Anhänger der Französischen Revolution und für radikale Demokraten verwendet.

Feuillants, Club de , französischer revolutionärer Klub, benannt nach seinem Versammlungsort, dem Kloster der Feuillanten (reformierte Zisterzienser) in Paris; gegründet am 16.7. 1791 durch die Mehrheit der Jakobiner und deren damalige Führung (u. a. A.-P.-J.-M. Barnave, A. J. F. Duport und die Brüder Lameth), die sich als Befürworter der konstitutionellen Monarchie von der radikalen, dem Druck der Cordeliers folgenden jakobinischen Minderheit trennten. Der gemäßigt konstitutionellen Politik der Klubmitglieder wurde durch den Revolutionskrieg und den beginnenden Terror die Grundlage entzogen; die meisten seiner Führer wurden 1793 guillotiniert oder flohen ins Ausland.

Bergpartei, französisch Montagne, während der Französischen Revolution die radikalste Gruppe im Konvent (1792-95), benannt nach ihren Sitzen auf den höher gelegenen Bänken; seitdem auch allgemeine Bezeichnung für eine radikale Partei. Anfangs von den Girondisten hauptsächlich durch persönliche Gegensätze getrennt, stützte sich die Bergpartei zunehmend auf das Kleinbürgertum und die ärmeren Bevölkerungsschichten, die zur Erleichterung ihrer Lage eine staatliche Kontrolle der Wirtschaft wünschten. Die Bergpartei beherrschte anfangs den Klub der Jakobiner, wurde dann von ihm weiter in die Radikalität getrieben, als ursprünglich in ihrer Absicht lag. Führende Vertreter (>Montagnards<): G. Danton, J. P. Marat, M. de Robespierre.

Cordeliers, im vorrevolutionären Frankreich Bezeichnung für die Franziskaner; während der Französischen Revolution ein äußerst radikaler politischer Klub, der im Juli 1790 in dem früheren Kloster der Cordeliers in Paris gegründet wurde und im Unterschied zu den Jakobinern v. a. die unteren Volksschichten ansprach. An seiner Spitze standen J.-P. Marat, G. J. Danton, C. Desmoulins und J. R. Hébert. Die revolutionären Erhebungen (>journées révolutionnaires<) der Jahre 1792/93 wurden wesentlich von den Cordeliers beeinflusst. Nach dem Sturz Héberts u Dantons verfiel der Klub und löste sich Apr.1794 auf.

Girondisten, Girondins, die gemäßigten Republikaner der Französischen Revolution, benannt nach den einflussreichen Abgeordneten (u. a. P. Vergniaud) aus dem Département Gironde; zu ihren Führern gehörten außerdem J. P. Brissot (daher auch Brissotins), J. M. Roland de la Platière und A. Condorcet. Die Girondisten stellten in der Legislative die Mehrheit, setzten 1792 die Kriegserklärung an Österreich und mit den radikalen Jakobinern den Sturz des Königtums durch (Französische Revolution). Nach dem Zusammentritt des Konvents (21. 9. 1792 verloren sie allmählich die Macht an die jakobinische Bergpartei. Der Aufstand der Sansculotten vom 31. 5. bis 2. 6. 1793 führte zur Verhaftung und Hinrichtung der führenden Girondisten. Die Girondisten waren meist Vertreter des liberalen Bürgertums der Provinzen, Befürworter der Dezentralisation und - im Gegensatz zur Bergpartei - der freien Wirtschaft.

